GLOSSAR

hrsg. v. Sven-Thore Kramm und Thomas Lehmen

Abseits

alltagssprachlich: fern von, in einiger Entfernung, außerhalb. Im übertragenen Sinn: nicht mitmachen, sich nicht beteiligen.

sportlich: Regelverstoß in mehreren Ballsportarten. Im Fußball tritt die Abseitsregel ein, wenn im Moment der Ballabgabe ein Spieler der angreifenden Mannschaft in der gegnerischen Hälfte näher zur Torlinie steht, als ein Spieler und der Torwart der verteidigenden Mannschaft. Gleiche Höhe gilt nicht als Abseits. Die Abseitsregel tritt außer Kraft, wenn der Ball vom verteidigendem Spieler zuletzt berührt wurde und wenn er unmittelbar von einem Eckball, einem Einwurf oder einem Schiedsrichterball kommt. Wurde der Spielzug von den Schiedsrichtern als Abseits entschieden, erhält die verteidigende Mannschaft einen Freistoß.

Arbeit

physikalisch: das Produkt aus einer Kraft, die auf einen Körper einwirkt, und der Ortsveränderung des Körpers in Richtung der angewendeten Kraft. Während Arbeit auf einen Körper einwirkt, wird Energie auf den Körper übertragen. Damit kann Arbeit als Übertragung von Energie bezeichnet werden. Die Einheiten der Arbeit sind identisch mit denen der Energie.

soziologisch: die Aufwendung physischer, geistiger oder emotionaler Anstrengung für die Herstellung von Waren zum eigenen oder fremden Gebrauch sowie das Erbringen von Dienstleistungen. Grundsätzlich kann zwischen bezahlter und unbezahlter Arbeit unterschieden werden.

philosophisch: jedes planmäßige Tun, gleichgültig, ob dabei vorwiegend körperliche oder geistige Kräfte in Anspruch genommen werden, wenn es dazu dient, als zweckmäßig angesehene Gegenstände (z.B. Produktions-, Gebrauchs-, Verbrauchsgüter) oder Situationen (z.B. Wissen, Sicherheit, Ordnung) zu schaffen.

Stationen: Das Erwirken von Veränderung.

Ästhetik

griechisch: aisthesis = Wahrnehmung, Empfindung, Gefühl.

wörtlich: die Lehre von der Wahrnehmung bzw. vom sinnlich Erscheinenden.

alltagssprachlich: das stilvoll Schöne (z.B. „auf Ästhetik Wert legen“).

philosophisch: philosophische Disziplin seit Baumgarten und Kant. Lehre vom Schönen und der Erfahrung des Schönen, im engeren Sinne Lehre vom Kunstschönen und dessen Erfahrung.

Stationen: Wahrnehmung des Prozesses der Arbeit durch wechselseitige, sich beeinflussende Kommunikation.

Autopoiesis

griechisch: autos = selbst; poiein = machen.

biologisch: von dem chilenischen Biologen H. Maturana geprägter Begriff zur Bezeichnung der operativen Geschlossenheit und „Selbsterzeugung“ lebender Systeme. Eine Zelle bildet z.B. ein autopoietisches System, das auf molekularer Ebene ständig die Bestandteile erzeugt, die es zur Aufrechterhaltung seiner internen Organisation benötigt.

systemtheoretisch: selbstreferentiell-zirkulär geschlossener Zusammenhang von Operationen, der seine operative Geschlossenheit durch seine selbstbezügliche kognitive Offenheit sichert und laufend seinen Umweltkontakt auf dem Wege von Selbstkontakt herstellt.

Beobachtung

allgemein: die aufmerksame Wahrnehmung, verbunden mit der Erwartung, daß sich am Wahrnehmungsobjekt Veränderungen ereignen werden, und mit der Absicht diese aufzufassen und festzuhalten; in der Wissenschaft vielfach unter Verwendung physikalisch-technischer Hilfsmittel (z.B. Maß- und Registrierinstrumente). In der modernen Physik z.B. wird die Situation des Beobachters als konstitutiv für die Beobachtung in die Theoriebildung einbezogen (z.B. in der Quantenmechanik die Tatsache, dass der Einfluss der Beobachtung auf das beobachtete Objekt nicht mehr mit beliebiger Genauigkeit eliminiert werden kann).

systemtheoretisch: die Einheit der Differenz von Unterscheidung und Bezeichnung bzw. die Handhabung einer Unterscheidung, d.h. eine unterscheidende und das Unterschiedene zugleich bezeichnende Operation des Beobachters. Es werden drei Arten der Beobachtung unterschieden. Bei der Beobachtung 1. Ordnung geht es um Was-Fragen. Sie kann nur das sichtbar machen, was sie sichtbar macht. Sie operiert auf der Ebene des Faktischen. Bei der Beobachtung 2. Ordnung geht es um Wie-Fragen. Sie macht sichtbar, dass die Beobachtung 1. Ordnung  nur deshalb das sichtbar macht, was sie sichtbar macht, weil ihr eine bestimmte Unterscheidung zugrunde liegt. Es wird dann sichtbar, wie was unterschieden wird. Bei der Beobachtung 3. Ordnung wird nach der Beobachtbarkeit der Beobachtungen von Beobachtungen gefragt.

Bewegung

physikalisch: jede Ortsveränderung eines Körpers in bezug auf einen anderen Körper.

biologisch: die passive oder aktive Orts- oder Lageveränderung eines Organismus oder von Teilen eines Organismus.

philosophisch: als Veränderung, Werden ist Bewegung Grunderscheinung einer Welt, in der sich alles verändert. Der Bewegungsbegriff fasst Mannigfaltiges als Eines. Bewegung stellt einen Zusammenhang dar, innerhalb dessen der Übergang von einem bestehenden Zustand in einen anderen abläuft. Aristoteles wendet die Kategorie der Bewegung auf Vorgänge des Werdens, des Wachstums und der Veränderung an und verbindet das Sein überhaupt mit der Bewegung: ein Körper, dem keine Bewegung zukommt, habe auch kein Sein.

Siehe auch „Prozess“.

Stationen: Der grundlegende Zustand der Elemente des Lebens, aller ideellen wie materiellen. Siehe auch „Choreographie“.

Choreographie

griechisch: choreia = Tanz; graphia = Schrift.
allgemein: 1. künstlerische Gestaltung und Festlegung der Schritte und Bewegungen eines Balletts. 2. (früher) graphische Darstellung von Tanzbewegungen und -haltungen.

Stationen: Organisation von Bewegung unter künstlerischen Kriterien in geistigen wie materiellen Aspekten des Raumes, durch die Kommunikationen hervorgerufen werden.

Denotation

allgemein: Inhaltsangabe eines Begriffs.

sprachwissenschaftlich: 1. die auf den mit dem Wort gemeinten Gegenstand hinweisende Bedeutung. Gegensatz Konnotation. 2. die formale Beziehung zwischen dem Zeichen (Denotator) und dem bezeichneten Gegenstand oder Sachverhalt in der außersprachlichen Wirklichkeit. D.h. das Verhältnis eines Begriffs zu der Entität, worauf dieser Ausdruck referiert. Gleichbedeutend mit "extensionaler Bedeutung".

Differenz

allgemein: Unterschied.

alltagssprachlich: Meinungsverschiedenheit, Unstimmigkeit, Zwist.

mathematisch: Ergebnis einer Subtraktion (z.B. ist 7 die Differenz zwischen 20 und 13).

philosophisch: Nicht-Identität, Unterschied, Verschiedenheit im Gegensatz zum Begriff der Identität. Siehe auch „Poststrukturalismus“.
systemtheoretisch: Am Anfang steht immer eine Differenz, die Leitdifferenz von Identität und Differenz. Jeder Anfang beruht auf einer Differenz. Dem entspricht die Umstellung von Einheit eines Systems auf Einheit einer Differenz von System und Umwelt. Ein System muss sich selbst als System identifizieren, indem es sich von einer selbst different gesetzten Umwelt abhebt. Das System „ist“ weder die Einheit der Differenz von System und Umwelt, noch kann es selbst die eigene Identität als System als aus irgendeiner vorausgesetzten Einheit hervorgegangen beobachten. Die Einheit einer Differenz lässt sich nicht beobachten. Eine Differenz ist logisch nicht ableitbar. Systemtheorie ist Differenztheorie, sie wird von Differenzen her und auf Differenzen hin entfaltet, jedoch nicht in Richtung auf Aufhebung des Differenten in Einheit.

Stationen: Durch Differenz von Beobachter und Beobachtetem wird Beobachtung erst möglich, Beobachtung kreiert wiederum die Differenz, durch die Beobachtung erst möglich wird.

Dispositiv
juristisch: rechtlich vorgeschriebene Regelung, die durch die daran Beteiligten geändert werden kann.

philosophisch: die gesellschaftliche Totalität  als ein die gesamte Gesellschaft strukturierendes Machtfeld. Der Begriff geht auf Michel Foucault zurück, der ihn benutzt, um den grundlegenden Wandel des Diskurses des Begehrens und der Lust zu beschreiben. Mit dem Sexualitätsdispositiv lässt sich zeigen, dass es sich bei Dispositiven vor allem um Anordnungen und Strukturierungen, nicht aber um konkrete Inhalte handelt. ”’Sexualität’ ist der Name, den man einem geschichtlichen Dispositiv geben kann. Die Sexualität ist keine zugrundeliegende Realität, die nur schwer zu erfassen ist, sondern ein großes Oberflächennetz, auf dem sich die Anreizung zum Diskurs, die Formierung der Erkenntnisse, Verstärkung der Kontrollen und der Widerstände in einigen großen Wissens- und Machtstrategien miteinander verketten.” (Foucault) Ein Dispositiv strukturiert nicht nur den Diskurs, sondern auch Praktiken, ohne die Handlungen kohärent aufeinander abzustimmen und zu determinieren. 

Stationen: Die Menge an Weltelementen, die der Künstler sich zur Verfügung stellt. „Stationen“ arbeitet mit den Elementen „Theater“, „Rezipient“, „Akteur“, „Umwelt“, „Diskurs“, „Bewegung“ und stellt diese in eine spezifische Konstellation.

Ficken

umgangssprachlich derb: Geschlechtsverkehr ausüben.

szientistisch: genitale Vereinigung, beim Menschen durch Einführung des Penis in die Vagina (entsprechend der Kopulation bei Tieren) und rhythmisches Hin- und Herbewegen des Penis in der Vagina. Die biologische oder Zeugungsfunktion (Begattung) liegt in der Übertragung männlicher Keimzellen in den weiblichen Organismus mit der möglichen Folge einer Befruchtung und Schwangerschaft. Die psychische Funktion des Geschlechtsverkehrs besteht v.a. in der Befriedigung des Geschlechtstriebs. Die soziale Funktion betrifft die sexuelle und seelische Partnerbindung, die beim Menschen (im Gegensatz zum Tier) an keine Brunstzyklen gebunden ist. Über die so genannte Normalität des Geschlechtsverkehrs gibt es keine verbindlichen Kriterien.

Stationen: Das perfekte Theaterstück. Eine der wenigen Möglichkeiten durch gegenseitige Repräsentation dieselbe auch sinnvoll aufzuheben. Siehe auch „Ästhetik“.

Form

allgemein: äußere Gestalt, Erscheinungsbild, -art, Umriss, innerer Aufbau, das Gefüge, die bestimmte und bestimmende Ordnung eines Gegenstandes oder Prozesses zum Unterschied von seinem "amorphen" Stoff, dem Inhalt oder Gehalt.

Kunst: die Charakterisierung von Gestalt und Gestaltung eines Kunstwerks, sowohl die bildnerischen Mittel als auch die kompositionelle Struktur betreffend.

fertigungstechnisch: Werkzeug, das ganz oder teilweise das Negativ eines zu fertigenden Werkstücks darstellt und zur Aufnahme des Werkstoffes dient.

sportlich: die Leistungsfähigkeit eines Sportlers, einer Mannschaft oder eines Pferdes zu einem bestimmten Zeitpunkt.

philosophisch: ontologischer Zentralbegriff, der seit Aristoteles zur Analyse des Seins und Werdens von Einzelseiendem herangezogen wird. Dasjenige, was jedem Ding und jedem Ereignis seine Eigenart verleiht. Ganz gleich um welchen Gegenstand es sich handelt: wahrnehmbar ist immer nur seine Form.

systemtheoretisch: jede Unterscheidung erzeugt eine Form, bestehend aus dem, was unterschieden wurde und allem anderen. Form ist ein Beobachtungsbegriff zweiter Ordnung, denn erst ein Beobachter, der Beobachter beobachtet, vermag Formen zu beobachten.

Stationen: Durch die Prozesshaftigkeit der Parameter ist die Form in permanenter Wandlung.

Freiheit

allgemein: Grundbegriff der praktischen Philosophie und der Politik.

philosophisch: 1. von äußeren Hindernissen ungehindertes Sich-Bewegen-Können; Abwesenheit äußerer Zwänge und Bindungen, die naturhaft (z.B. körperliche Bedürfnisse) oder sozial (z.B. Normen und Konventionen) sein können = Negativer Freiheitsbegriff ( "Freiheit von"). 2. Fähigkeit, seinem eigenen Wollen eine Richtung geben zu können. Möglichkeit der Selbstbestimmung, der freien Entscheidung und Wahl = Positiver Freiheitsbegriff ("Freiheit zu").

systemtheoretisch: die Vorstellung der Möglichkeit, die eigenen Möglichkeiten selbst einschränken zu können. Denn ohne Einschränkung von Möglichkeiten keine Möglichkeiten der Wahl, keine Freiheit. Freiheit ist allgemein die in Kommunikation eingebaute Fähigkeit, "nein" sagen zu können. Freiheit ist als ein nicht in Einheit aufhebbarer wertneutralisierter Differenzbegriff zu sehen, dessen andere Seite die durch Ausschluss eingeschlossene Unfreiheit ist.

Stationen: Die einzige Freiheit besteht darin, konstituierende Faktoren zu setzen.

Funktion

allgemein: Aufgabe, Tätigkeit, Stellung (innerhalb eines größeren Ganzen).

mathematisch: Zuordnung oder Abbildung, durch die jedem Element einer Menge A genau ein Element einer Menge B zugewiesen wird. Die Menge A wird als Argument- oder Definitionsbereich dieser Zuordnung bezeichnet, die Menge B als Wertbereich oder Bildmenge. Als Schreibweise ist in der Analysis am gebräuchlichsten: f: x -> y bzw. y = f (x), wenn die Ausgangsmenge x und die Zielmenge y Zahlenmengen sind.

medizinisch: normale Tätigkeit eines Organs oder Gewebes innerhalb des Gesamtorganismus.

soziologisch: die Wirkung (Leistung, Konsequenz) eines sozialen Elements oder Phänomens auf den Aufbau, die Erhaltung oder die Veränderung (Umwandlung, Zerstörung) eines sozialen Systems.

systemtheoretisch: Gesichtspunkt "für die Beurteilung der Äquivalenz verschiedener Problemlösungen" (Luhmann) oder Einheit der Differenz von Problem und funktional äquivalenten Problemlösungen. Systeme sind funktional ausdifferenziert. Alle Systeme erfüllen Funktionen im Kontext ausdifferenzierter Systeme. Die Funktionen werden in dem Sinne universell erfüllt als sie für alle in Gesellschaft durch Ausschluss eingeschlossenen Systeme wahrgenommen werden.

Stationen: Alle Elemente des gewählten Dispositivs können auch jede grundlegende Theaterfunktion erfüllen: Material, Mediation, Interpretation, Rezeption, Manipulation.

Glauben 

alltagssprachlich: Vermutung oder Annahme ohne sicheres Wissen, der Meinung verwandt. 

philosophisch: im Gegensatz zu Wissen ein Fürwahrhalten ohne methodische Begründungen.

theologisch: (gefühlsmäßiges) Vertrauen, feste Zuversicht, Fürwahrhalten außerirdischer, transzendenter Gegebenheiten. Innere Sicherheit, die keines Beweises bedarf. Grundelement des religiösen Lebens, das für die Existenz des religiösen Menschen schlechthin entscheidend ist.

Hermeneutik

griechisch: herméneúein = aussagen, auslegen, erklären.

allgemein: im engen Sinn: die Kunst der Interpretation von Texten, im weiteren Sinn: das Verstehen von Sinnzusammenhängen in Lebensäußerungen aller Art, sowie die theoretische Reflexion auf die Methoden und Bedingungen des Verstehens.

philosophisch: mit Friedrich Schleiermacher wird die Hermeneutik als eine universale Theorie des Verstehens begründet. Mit Martin Heidegger gewinnt die Hermeneutik eine weitere Dimension, indem Verstehen für ihn nicht nur eine Erkenntnisweise oder Methode der Geisteswissenschaft ist, sondern eine Seinsbestimmung des Menschen. Am wirkungsreichsten für die Hermeneutik des 20. Jahrhunderts wurde Hans-Georg Gadamers "Wahrheit und Methode" (1960). Er betont das jedem Verständnis inhärente Vorverständnis ("Vorurteil"). Der Interpret befindet sich immer schon in einem lebensweltlichen Zusammenhang, der von Überlieferung, Sprache und Situation geprägt ist. Verstehen ist das "Einrücken in ein Überlieferungsgeschehen, in dem sich Vergangenheit und Gegenwart beständig vermitteln" (Gadamer).

Intensität

allgemein: (konzentrierte) Stärke, (besonders gesteigerte) Kraft, Wirksamkeit (einer Handlung, eines Ablaufs).

physikalisch: gleichbedeutend mit Energieflussdichte.

ökonomisch: durchschnittliches Verhältnis der Einsatzmenge zweier Produktionsfaktoren bei gegebener Produktionsmenge (z.B. Arbeits-, Kapital-Intensität).

Stationen: Intensität findet im Tanz unter Beachtung der formellen Signifikanz, der inhärenten Empfindung und Imagination durch den Performer statt. Dazu gehören die jeweiligen Systeme des Verstehens. Diese anvisierte Präsenz bedarf einer permanenten Fütterung und Prozessierung von Inhalt, Form, Zeit und Verstehen.

Interpretation

allgemein: Akt und Ergebnis des Verstehens, in weitester Bedeutung aller sinnhaltigen Strukturen, im engeren Sinn von juristischen, theologischen, historischen, philosophischen u.a. Quellen, von Kunstwerken allgemein und im besonderen. Gegenüber dem naiven Verstehen, das Voraussetzung der Interpretation ist, zeichnet sich diese durch stetige Reflexion ihrer Bedingungen, ihres Gegenstandes und ihres Vorgehens aus.

Stationen: Interpretation ist eine der grundlegenden Funktionen im Theater.
Kategorie

griechisch: kategorein = aussagen.

alltagssprachlich: Art, Sorte, Klasse, Rang ("eine bestimmte Kategorie von Beamten").

philosophisch: einerseits die allgemeinsten Wirklichkeits-, Aussage- und Begriffsformen, die "Stammbegriffe" (Kant) , von denen die übrigen Begriffe ableitbar sind (Erkenntnis- und Bewusstseinskategorien), andererseits die Ur- und Grundformen des Seins der Erkenntnisgegenstände (Seins- und Realkategorien). Der Begründer der Kategorienlehre ist Aristoteles. Er nahm 10 Kategorien an, die logisch als Prädikatstypen, ontologisch als die allgemeinsten Seinsbereiche verstanden werden: Substanz, Qualität, Quantität, Relation, Ort, Zeit, Lage, Haben, Tätigkeit und Leiden. Bei Kant sind Kategorien reine Verstandesbegriffe. Sie sind die apriorischen Formen möglicher Erkenntnis und zugleich gegenstandsbestimmend. Kant unterscheidet 12 Kategorien, die zu vier Gruppen gehören: 1.) zur Quantität: Einheit, Vielheit, Allheit; 2.) zur Qualität: Realität, Negation, Limitation; 3.) zur Relation: Substanz, Ursache, Gemeinschaft; 4.) zur Modalität: Möglichkeit, Dasein, Notwendigkeit.

Stationen: In „Stationen“ werden in der Choreographie fünf Kategorien unterschieden: Relation, Qualität, Bild, Raum und Bewegung.

Kommunikation
allgemein: Verbindung, Zusammenhang. Austausch, Verständigung, der Prozess der Übermittlung und Vermittlung von Informationen durch Ausdruck und Wahrnehmung von Zeichen aller Art, systematisch einzuordnen auf einer biophysischen ebene (körperliche Berührungen und Affekte wie Lachen und Weinen), einer motorischen (Körperhaltung, Mimik, Gestik), einer lautlichen (Geräusch und Sprache) und einer technischen Ebene (Medien). 

systemtheoretisch: eine emergente kontingent-selektive Einheit der Selektivität je von Information, Mitteilung und Verstehen. Eine Einzelkommunikation ist zu beobachten als eine dreifach-selektive differenzielle Einheit. Die drei Differenzen sind: Information/Mitteilung, Mitteilung/Verstehen und Information/Verstehen. Kommunikation ist das konstitutive Element sozialer Systeme.

Stationen: Der Austausch von Informationen, z.B. auch ein Sprung gegen die Wand.

Komplexität

allgemein: 1. Gesamtheit aller Merkmale und Möglichkeiten (z.B. eines Begriffs, Zustandes). 2. Vielschichtigkeit, viele verschiedene Dinge umfassend.

systemtheoretisch: Sachverhalt, dass nicht alle Elemente einer Einheit zugleich miteinander verbunden werden können. Komplexität bedeutet also, dass eine Selektion notwendig ist, um Relationen zwischen Elementen zu aktualisieren. Grundlegend für die Definition von Komplexität ist somit die Unterscheidung zwischen Element und Relation, die es erlaubt, eine Situation der selektiven Verknüpfbarkeit zu beobachten.

Stationen: Die durch eine absolute Matrix verbundenen Möglichkeiten von Verbindungen und ihrer Limitierung durch die selektive Beobachtung, die uns vor dem Wahnsinn rettet, alles gleichzeitig wahrnehmen zu können. 

Konnotation

sprachwissenschaftlich: die die begriffliche Grundbedeutung eines Wortes begleitende, überlagernde (subjektive, emotionale, assoziative, expressive, stilistische) Nebenbedeutung oder Vorstellung im Gegensatz zur Denotation (z.B. bei „Mond“ die Gedankenverbindungen „Nacht, romantisch, kühl, Liebe“). Siehe auch „Denotation“.

Kontext

lateinisch: contextus = Zusammenhang, Verbindung.

bildungssprachlich: Zusammenhang, Hintergrund, Umfeld.

diplomatisch: die in einer mittelalterlichen Urkunde zwischen dem Protokoll und dem Eschatokoll stehenden Teile.

sprachwissenschaftlich: Umgebung, in der eine sprachliche Einheit auftritt und die diese beeinflusst. Umstände und Situation (sprachlicher Kontext), in der ein Text geäußert und verstanden wird (situativer Kontext).

Kontingenz

statistisch: die Verbundenheit zwischen zwei kategorialen Merkmalen einer statistischen Masse.

philosophisch: Nichtnotwendigkeit, Zufälligkeit (die eintreten kann, aber nicht muss). Meist wird Kontingenz mit Möglichkeit gleichgesetzt, doch wird verschiedentlich zwischen diesen beiden Begriffen unterschieden.

systemtheoretisch: Negation von Notwendigkeit und Unmöglichkeit. Einheit von Möglichkeit und Unmöglichkeit des Wirklichen.

Konzept
lateinisch: conceptus = das Zusammenfassen.

allgemein: 1. erste Niederschrift, Entwurf eines Schriftstücks. 2. klar umrissener Plan, Programm für ein Vorhaben.

Kunst: 1. die einem (künstlerischen) Werk, einem Programm zugrundeliegende Auffassung, Leitidee. 2. Kunstrichtung (Konzeptkunst / Conceptual Art), die sich ab Mitte der 60er Jahre unter dem Einfluss von Sol LeWitt entwickelt. Kennzeichnend ist die Abwendung von der Kreativität (im Sinne der Erfindung eigener Bildwelten) zugunsten des klar Definierten, „Objektiven“ (im Sinne von in sich geschlossenen Systemen ohne Aussage über etwas anderes als sich selbst bzw. im Sinne des nur noch Konstatierens und Fixierens von Prozessen). Siehe auch „Prozess“.

Stationen: Keine Kunst ist ohne Konzept, damit ist es auch hinfällig über „Konzepttanz" oder „Tanz" und/oder „Nichttanz" zu reden. Die Idee eines Stückes auf der Bühne transparent zu machen und sie zu reflektieren ist nichts weiteres als die Inklusion des menschlichen, sich reflektierenden Denkens in das Dispositiv der Arbeit.

Kybernetik

griechisch: kybernétiké = Steuermannskunst.

allgemein: die allgemeine, formale Wissenschaft von der Struktur, den Relationen und dem Verhalten dynamischer, insbesondere komplexer Systeme, die gewisse allgemeine Eigenschaften und Verhaltensweisen realer Systeme aus den verschiedensten Bereichen der Wirklichkeit widerspiegeln. Die Kybernetik ist vor allem eine mathematische Wissenschaft, die sich besonders der Mittel der Wahrscheinlichkeitstheorie und der mathematischen Statistik, der Analysis, der mathematischen Logik, der Algebra und der Topologie bedient. Ihre Entwicklung verläuft innerhalb einer Reihe von zum Teil stark untergliederten Disziplinen: Steuerungs- und Regelungstheorie, Automatentheorie, Theorie der Nervennetze, Zuverlässigkeitstheorie, Informations- und Signaltheorie, Algorithmentheorie, Spieltheorie sowie Probleme der Künstlichen Intelligenz.

Manipulation

lateinisch: manipulus = eine Handvoll.

ursprünglich: geschickte Handhabung, Handbewegung, Hantierung.

heute allgemein: 1. bewusster und gezielter Einfluss auf Menschen ohne deren Wissen und oft gegen deren Willen (z.B. mit Hilfe der Werbung). Lenkung (eines Menschen, der öffentlichen Meinung) durch bewusste (aber verdeckte) Beeinflussung.  2. absichtliche Verfälschung von Informationen durch Auswahl, Zusätze oder Auslassungen. 3. Machenschaft, Beeinflussung, Trick, Finesse, Masche, Dreh, Täuschung, Kniff.

technisch: Handhabung, Verfahren.

medizinisch: kunstgerechter und geschickter Handgriff.

Stationen: Manipulation ist eine der grundlegenden Funktionen im Theater.

Material

lateinisch: materia = Stoff, Thema.

allgemein: Stoff, Rohstoff, Werkstoff. Auch: Gesamtheit von Hilfsmitteln, Gegenständen, Unterlagen, die man zur Herstellung von etwas, für eine bestimmte Arbeit braucht.

betriebswirtschaftlich: die Ausgangsstoffe der Produktion; dazu zählen Roh-, Hilfs- und Betriebsstoffe sowie Fertigteile und Baugruppen.

Stationen: Material ist eine der grundlegenden Funktionen im Theater, nicht zuletzt auch der Mensch und was er an Leben mitbringt.

Matrix

ursprünglich: Gebärmutter.

genetisch: Hüllsubstanz der Chromosomen.

histologisch: 1. amorphe Zwischenzellschicht. 2. Mutterschicht, Keimschicht, aus der etwas besteht (z.B. die Matrix des Fingernagels).

petrologisch: Grundmasse in magmatischen Gesteinen und das Bindemittel in Sedimentgesteinen.

mathematisch: System von n mal m Zahlen, die in einem rechteckigen Schema aus n Zeilen und m Spalten angeordnet sind, für das bestimmte Rechenregeln gelten.

informationstechnologisch: System, das zusammengehörende Einzelfaktoren darstellt.

philosophisch: eine geistige Matrix als komplexe Einheit enthält implizit das zur Existenz und Wirklichkeit zu bringende Bild. In der Kosmologie des Paracelsus z.B. ist der Mensch als Mikrokosmos die Matrix des Makrokosmos. 

Medium

allgemein: vermittelndes Element.

kommunikationswissenschaftlich: Vermittlungsinstanz für Information. Einrichtung für die Vermittlung von Meinungen, Informationen oder Kulturgütern (z.B. Film, Funk, Fernsehen, Presse)

parapsychologisch: eine der außersinnlichen Wahrnehmung für fähig gehaltene oder speziell bei spiritistischen Sitzungen mit "Geistern" in Verbindung tretende Person.

naturwissenschaftlich: Träger physikalischer oder chemischer Eigenschaften oder Vorgänge (z.B. Luft als Träger von Schallwellen).

systemtheoretisch: eine bestimmte Möglichkeit der Ermöglichung unbestimmter Möglichkeiten; ein Formung zugängiger loser Zusammenhang von bestimmten Elementen. Allgemeinstes Medium ist Sinn.

Stationen: Mediation ist eine der grundlegenden Funktionen im Theater.

Moral

lateinisch: moralis = die Sitten betreffend.

allgemein: die der gesellschaftlichen Praxis zugrundeliegenden und als verbindlich akzeptierten ethisch-sittlichen Normensysteme des Handelns und der Werturteile, der Tugenden und Ideale einer bestimmten Gesellschaft, bestimmter gesellschaftlicher Gruppen und der ihnen integrierten Individuen bzw. einer historischen Epoche.

systemtheoretisch: Moral operiert als ein symbolisch generalisiertes Medium der Formung interpersonaler oder sozialer Beziehungen. Der Code der Moral ist die Differenz von Achtung und Missachtung.

Mythologie/Mythos

allgemein: 1. die Erzählung von Göttern, Heroen u.a. Gestalten und Geschehnissen aus vorgeschichtlicher Zeit. 2. die sich darin aussprechende Weltdeutung eines frühen mythischen Bewusstseins. 3. das Resultat einer sich auch in der Moderne noch vollziehenden Mythisierung im Sinne einer Verklärung von Personen, Sachen, Ereignissen oder Ideen zu einem Faszinosum von bildhaftem Symbolcharakter.

Ontologie 

philosophisch: Philosophische Grunddisziplin der allgemeinen Metaphysik oder Lehre vom Sein, von den Ordnungs-, Begriffs- und Wesensbestimmungen des Seienden. Ihr Gegenstand ist die Auseinandersetzung mit den Fragen nach der erkenntnistheoretischen und metaphysischen Struktur der Wirklichkeit, nach den formalen Gesetzen unseres Realitätsverständnisses und nach der relativen Gültigkeit des Seins in Ansehung seiner Abhängigkeit vom erkennenden Subjekt. Insofern stellt die Ontologie als allgemeine Metaphysik eine Seinslehre dar, die nach den erkenntnistheoretischen Fundamenten des Seins als Gegenstand möglicher Erfahrung fragt. Gegenüber der speziellen Metaphysik sieht die Ontologie somit davon ab, ob ein Sein materiell oder geistig ist. Es geht ihr primär um diejenigen Elemente des menschlichen Erkennens, die a priori Sein konstituieren.

systemtheoretisch: „soll heißen, dass ein Beobachter mit der Unterscheidung Sein vs. Nichtsein operiert und mit dieser Unterscheidung das bezeichnet, was er für relevant, für anschlussfähig, kurz für ‚seiend’ hält.“ (Luhmann) Die funktionale Methode der Systemtheorie thematisiert hingegen statt eines Seienden an sich alternative Seinsmöglichkeiten, schließt deshalb die Möglichkeit nur eines wahren Seins aus.

Plastikflasche

allgemein: Hohlgefäß aus Kunststoff mit enger Öffnung und Halsansatz, v.a. für Flüssigkeiten; wird im Blasverfahren hergestellt und hat eine hohe chemische Widerstandsfähigkeit.

Stationen: Weil in Tanzstudios oft Plastikgetränkeflaschen der Tänzer rumstehen, können diese oft zur Demonstration der Beobachtung der Haltung des sich selbst nicht reflektierenden Seins benutzt werden. 

Poststrukturalismus

philosophisch: Resultat der Reaktion auf die idealistischen Konsequenzen des klassischen Strukturalismus. Kritik der Vorstellung einer überhistorisch wirkenden, geschlossenen Struktur sowie der Annahme eines strukturübergreifenden Zentrums. Die Idee eines Strukturzentrums entspringe selbst der differentiellen Anordnung von Signifikanten und könne daher nicht jenseits der Zeichensysteme gedacht werden. Unter Rückgriff auf Heidegger wird das Wissenschaftsverständnis des Strukturalismus als neuzeitliche Metaphysik abgelehnt. Die Vertreter des Poststrukturalismus versuchen, dezentrale Strukturen ohne Zentrum zu denken. Von Nietzsche geprägt, macht sich der Poststrukturalismus daran, strukturell wirkende Mechanismen der Macht in der Gesellschaft auf dem Gebiet der Sprache wie in Institutionen freizulegen und zu unterlaufen. Hauptvertreter des methodisch äußerst heterogenen Poststrukturalismus sind Foucault, Deleuze, Derrida und Lyotard.

Prozess

allgemein: Vorgang, Verlauf, Entwicklung; in den mathematischen und technischen Wissenschaften eine Folge von Systemzuständen, deren zeitlicher Verlauf durch charakteristische Größen (Zustandsvariablen) beschrieben wird (z.B. Kreisprozess). Man unterscheidet z.B. zwischen deterministischem und stochastischem Prozess, zwischen stationärem und nichtstationärem Prozess. 

informationstechnologisch: Gesamtheit der Vorgänge, die an der jeweiligen Ausführung eines Programms oder eines Programmteils durch einen Prozessor beteiligt sind. 

Recht: gerichtliches Verfahren zur Entscheidung von Rechtsstreitigkeiten. Man unterscheidet den Zivilprozess, den Strafprozess, den Arbeitsgerichtsprozess, den Finanzgerichtsprozess, den Sozialgerichtsprozess, den Verfassungsgerichtsprozess, den Verwaltungsgerichtsprozess.

Kunst: Kunstrichtung (Prozesskunst). Bezeichnung für meist konzeptuelle Arbeiten im Sinne der Materialkunst, bei denen das Verhalten von Material bei bestimmten Eingriffen und der Herstellungsprozess, durch den eine Arbeit entsteht, thematisiert werden. Da der Hergang rückwirkend leicht nachvollziehbar bleiben und einsehbar sein soll, sind die technischen Eingriffe meist verhältnismäßig einfach. Siehe auch „Konzept“.

Punk

englisch: punk = Abfall, Mist.

kulturgeschichtlich: von ihren Anhängern geprägte Selbstbezeichnung einer Mitte der 1970er-Jahre in Großbritannien entstandenen, zuerst überwiegend von sozial unterprivilegierten (oft arbeitslosen) Jugendlichen getragenen jugendlichen Subkultur. Ihre Anhänger, die Punks oder Punker, verstehen sich als Aussteiger aus der bürgerlichen Gesellschaft und drücken ihre Ablehnung der Konventionen dieser Gesellschaft in einer provozierenden und schockierenden äußeren Erscheinung (grellbunte Haarfarben, Irokesenschnitt, entsprechende Kleidung) sowie einer eigenen unkonventionellen Musik (Punkrock) aus.

Stationen: Da wo keine Argumente mehr weiterhelfen, hilft nur Gott oder Punk.

Rezeption

allgemein: Aufnahme, Übernahme.
touristisch: Aufnahmeraum, Empfangsbüro im Foyer eines Hotels.

wirkungsgeschichtlich: die kommunikative Aufnahme und Aneignung von Kunstwerken durch ein Publikum. Literatur-, Kunst- und musikwissenschaftliche Untersuchungen befassen sich mit dem Phänomen, dass sich das Verständnis von Kunstwerken im Lauf der Zeit verändert und zudem von einem konkreten Publikum (z.B. im Theater) als auch von einzelnen Personen sehr unterschiedlich aufgefasst werden kann. Rezeption ist offenbar vom Verständnishorizont einer Zeit, von Erwartungshaltungen und Aufnahmebereitschaft bestimmt und differiert nach Bildung, Sensibilisierung durch Kunsterfahrung, sozialer Herkunft u.a. Bedingungen und Konstellationen der Rezipienten.  

Stationen: Rezeption ist eine der grundlegenden Funktionen im Theater.

Signifikat/Signifikant

semiotisch: die beiden Relata des Zeichens. Das Signifikat bezeichnet die Inhaltsseite (= das Bezeichnete), der Signifikant die Ausdrucksseite des Zeichens (= das Bezeichnende). Ferdinand de Saussure bezeichnet Signifikat und Signifikant speziell bei sprachlichen Zeichen als Vorstellung und Lautbild, und ihr Verhältnis zueinander als arbiträr (= willkürlich geschaffen, keinen erkennbaren naturgegebenen Zusammenhang zwischen Lautkörper und Inhalt aufweisend, sondern durch Konvention der Sprachgemeinschaft festgelegt).

Sinn

alltagssprachlich: 1. Gefühl für etwas, Verständnis (z.B. der Sinn für Ordnung und Sauberkeit fehlte ihm völlig); 2. Bewusstsein, Gedächtnis (z.B. etwas aus dem Sinn verlieren); 3. Sinnesart, Denkungsart (z.B. frohen Sinnes ging er ins Theater).

allgemein: Fähigkeit durch Sinnesorgane Reize aufzunehmen, die durch entsprechende Empfindungen beantwortet werden.

philosophisch: die Frage nach dem Sinn eines Geschehens zielt zumeist auf die Angabe eines Zweckes, des Worumwillen als Ziel einer Handlung.

hermeneutisch: die verstehbare Bedeutung eines Textes, Kunstwerks, einer Mitteilung oder Handlung, allgemein eines Kulturphänomens.

sprachphilosophisch: Gottlob Frege hat in spezifischer Weise Bedeutung und Sinn unterschieden. Die Bedeutung eines Zeichens ist der bezeichnete Gegenstand, der Sinn dagegen die Weise, wie dieser gegeben ist. Z.B. bedeuten „Morgenstern“ und „Abendstern“ zwar dasselbe (der Planet Venus), haben aber nicht denselben Sinn.

systemtheoretisch: die Einheit der Differenz von Aktualität und Possibilität des in Sinnsystemen als autopoietischen Systemen möglichen sinnhaften Erlebens und Handelns. Sinn ist Universalmedium aller psychischen und sozialen Systeme, bildet jedoch kein System eigener Art.

Stationen: Die sich wandelnde Differenz zwischen den Zuständen Aktualität und Possibilität in der Wahrnehmung.

Sprache

allgemein: die Fähigkeit zu sprechen, das Sprechen; im weitesten Sinn von Semiotik und Informationstheorie ein konventionelles System von Zeichen zu Kommunikationszwecken. 

Natürliche Sprachen als Ausdruck menschlichen Denkens, Fühlens und Wollens weisen im Unterschied zu künstlichen Sprachen u.a. verschiedene Sprachschichten sowie Mehrdeutigkeit in Wortschatz und grammatischer Struktur auf. Natürliche Sprachen eignen sich gleichzeitig zur metasprachlichen Reflexion. Zu den künstlichen Sprachen zählen die durch elektronische Sprachsynthese erzeugten Sprach- und Sprechsignale und Sprachsysteme wie semantisch interpretierte logisch-mathematische Kalküle, Programmiersprachen sowie Welthilfssprachen. systemtheoretisch: das Medium mit der Funktion, das Verstehen der Kommunikation wahrscheinlich zu machen. Sprache ermöglicht den Bereich des Wahrnehmbaren zu überschreiten und mit Hilfe von symbolischen Generalisierungen in der Form von Zeichen über etwas zu kommunizieren, was nicht anwesend oder was nur möglich ist.

System

allgemein: ganzheitlicher Zusammenhang von Dingen, Vorgängen, Teilen, der entweder in der Natur gegeben oder vom Menschen hergestellt ist; auch ein auf allgemeine Grundsätze zurückgeführtes und danach geordnetes Ganzes von Einzelerkenntnissen einer Wissenschaft oder des menschlichen Wissens überhaupt; Prinzip oder Ordnung, nach der etwas aufgebaut wird. 

biologisch: die übersichtliche, hierarchisch nach dem Grad der verwandtschaftlichen Zusammengehörigkeit geordnete und dementsprechend in verschiedenen systematischen Kategorien gegliederte Zusammenstellung der verschiedenartigen Tiere beziehungsweise Pflanzen, die deren stammesgeschichtliche Entwicklung widerspiegeln soll.

kybernetisch: Zusammenfassung mehrerer, im Allgemeinen untereinander in Wechselwirkung stehender Komponenten zu einer als Ganzes aufzufassenden Einheit, z.B. technische Systeme (Maschinen, Netzwerke, Schaltungen), physikalische Systeme (atomares System, Planetensystem, thermodynamisches System) oder Rechensysteme. Je nach dem, ob das System mit der Umgebung in Wechselwirkung (Energie- und Materieaustausch) steht oder nicht, unterscheidet man offene und abgeschlossene Systeme. 

soziologisch: Begriff, der das zwischenmenschliche Handeln innerhalb eines bestimmten Rahmens sozialer Verhaltens- und Orientierungsmuster analytisch erfasst. Kennzeichen sind die wechselseitige Abhängigkeit aller Elemente (Personen, Institutionen), die Struktur und Kontinuität in den Beziehungen dieser Elemente sowie eine deutliche Abgrenzung von der Umwelt. Das umfassendste soziale System ist die Gesellschaft, Teilsystem z.B. das politische System, das Rechtssystem, das Erziehungssystem, das Wirtschaftssystem oder das Kunstsystem.

systemtheoretisch: alles, worauf die Unterscheidung eines spezifizierten Innen und eines spezifizierten Außen anwendbar ist. Die Annahme des Bestehens von Systemen beinhaltet die Annahme einer Differenz von System und Umwelt. System ist eine Form, nämlich die Einheit der Differenz von System und Umwelt. Ein System verwendet spezifische Elemente als seine Teile, die nicht zugleich Elemente eines anderen Systems sein können. Ein System erzeugt die Elemente, die es als System unterscheidbar machen, selbst, verknüpft sie selektiv und strukturiert sich auf diese Weise.
Verstehen 
allgemein: unmittelbares Begreifen eines ursächlichen oder Sinnzusammenhangs, des Wesens einer Person und ihrer Äußerungen. 

philosophisch: eine Weise des Sinnerfassens. Die Art des Sinnerfassens unterscheidet sich je nach Gegenstandsbezug. Es lassen sich mindestens vier Formen des Verstehens ausmachen: das Sprachverstehen, das Handlungsverstehen, das Verstehen von Erlebnisausdrücken, das Verstehen von Ereignissen und Sachverhalten. Neben diesen Formen des Verstehens kennzeichnet der Begriff auch eine spezifische Methode. Siehe „Hermeneutik“.

systemtheoretisch: Element von Kommunikation. Eine mitgeteilte Information kann verstanden oder nicht verstanden werden. Sie ist verstanden, wenn das verstehende System vermittels seiner eigenen Operationen hinsichtlich eines kommunikativen Verhaltens eines anderen Systems unterscheiden kann zwischen einer Information und einer Mitteilung, wenn es selbst den Informationswert eines mitgeteilten Inhalts zu unterscheiden vermag. Verstehen ist gleichbedeutend mit Auflösung der Paradoxie der Transparenz des Intransparenten.

Stationen: Verstehen stellt sich erst dann ein, wenn sich die Beteiligten gegenseitig ihr Verständnis der Information der anderen bestätigen. Im Akzeptieren des Banalen liegt die Kunst des Verstehens.

Wahrheit,

allgemein: die Übereinstimmung der Erkenntnis mit ihrem Gegenstand; ein unabhängig vom Gegenstand gültiges Wahrheitskriterium gibt es nicht. 

philosophisch: Der philosophische Wahrheitsbegriff kommt vor allem in der prädikativen Verwendung von „wahr“ und „falsch“ zum Ausdruck. Er bezieht sich auf propositionale Gebilde wie z.B. Aussagen, Sätze oder Urteile, wenn diese als Behauptungen verwendet werden. Von dieser prädikativen Verwendung abgeleitet ist ein attributiver Gebrauch sowie das Substantiv „Wahrheit“. Der Begriff der Wahrheit wird seit jeher außerordentlich kontrovers diskutiert. Am unstrittigsten ist das sogenannte Äquivalenzschema: „Es ist wahr, dass p genau dann, wenn p“. D.h. wenn man von einer beliebigen Aussage behauptet, sie sei wahr, dann ist die auf diese Weise gebildete Aussage unter denselben Umständen wahr oder falsch wie die Ausgangsaussage selbst.

systemtheoretisch: symbolisch generalisiertes Kommunikationsmedium des wissenschaftlichen Systems. Mit der Ermöglichung von Kommunikationen im Medium der Wahrheit und der dadurch geführten Entstehung eines wahrheitsfähige Kommunikationen exklusiv bedienenden wissenschaftlichen Systems ist vorentschieden, dass Wahrheit als solche nicht feststellbar ist, dass absolute Ansprüche an Wahrheit ausgeschlossen sind.

Stationen: Wahrheit liegt in der Wahrnehmung des Prozesses der Verarbeitung und Kreierung von Informationen in wechselseitiger Kommunikation.

Wahrnehmung

allgemein: psychophysischer Prozess, in dessen Verlauf ein Organismus aufgrund von äußeren und inneren Reizen eine anschauliche Repräsentation der Umwelt und des eigenen Körpers erarbeitet. Mit der Wahrnehmung als einer der Grundlagen der menschlichen Erkenntnis beschäftigt sich die Philosophie (Erkenntnistheorie), mit den organischen Grundlagen die Sinnes- und Neurophysiologie; als Prozess der Informationsverarbeitung ist die Wahrnehmung Gegenstand der Wahrnehmungspsychologie. Siehe auch „Sinn“.

philosophisch: unterschieden werden Wahrnehmung durch unser Sensorium (sinnliche Wahrnehmung, äußere Erfahrung), ästhetische Wahrnehmung und begrifflich-geistige (innere) Wahrnehmung.

Zeichen

allgemein: jede sinnlich wahrnehmbare Gegebenheit, die mit einem bestimmten, vereinbarten Bedeutungs- bzw. Informationsinhalt als Signal oder Symbol auftritt oder eine andere Gegebenheit repräsentiert bzw. diese bezeichnet oder darstellt.

informationstechnologisch: Element aus einer zur Darstellung von Informationen vereinbarten endlichen Menge (Zeichenvorrat).

philosophisch: eine Laut- oder Buchstabenfolge, die für etwas anderes steht, d.h. Bedeutungsträger ist. Die auf Aristoteles zurückgehende traditionelle Zeichentheorie betrachtet die Wörter als Zeichen für Begriffe und Vorstellungen im Bewusstsein und diese wiederum als Abbildungen der Dinge der Wirklichkeit. Die strukturalistische Zeichentheorie F. de Saussures fasst das sprachliche Zeichen auf als eine willkürliche, aber in der Langue (Sprachsystem) konventionell festgelegte assoziative Beziehung zwischen einem Lautbild und einer Vorstellung. Die semiotische Zeichentheorie von C.W. Morris unterscheidet drei Dimensionen: Syntax (Beziehung eines Zeichens zu anderen Zeichen), Semantik (Beziehung eines Zeichens zu dem, wofür es steht) und Pragmatik (Beziehung eines Zeichens zu seinen Benutzern). 

systemtheoretisch: Einheit der Differenz von Bezeichnendem und Bezeichnetem oder eine mit der Unterscheidung und Bezeichnung als Zeichen ausgezeichnete Form der Beobachtung.

Siehe auch „Signifikat/Signifikant“.
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